Peter Avram Zuckerman: Auschwitz und andere Konzentrationslager

„Der Weg nach Auschwitz

Ich bin in Budapest geboren, unsere Familie war arm. Mit dem Aufstieg des Nationalsozialismus in Deutschland verschlechterte sich die Situation der Juden. Der Antisemitismus in Ungarn, angestachelt durch die christlichen Kirchen, nahm mit dem Beginn des Zweiten Weltkriegs und dem Aufstieg der ungarischen faschistischen Pfeilkreuz-Partei deutlich zu. In der Grundschule, die ich besuchte, waren antisemitische Lieder bei den christlichen  Kindern üblich. 

In wenigen Wochen wurde die aus 1800 Männer, Frauen und Kindern bestehende Gemeinde Nyirbator zerstört, die viele Dekaden existiert hatte. Ein Zeitpunkt wurde festgelegt, an dem jeder für die „Evakuierung“ bereit sein sollte. An diesem Termin sammelte die Landespolizei alle versammelten Familien ein. Sie mussten einige Kilometer bis zu einem Lagerhaus für landwirtschaftliche Güter, genannt Simapuszta,  gehen. Die leeren Lagerkapazitäten, Kuh- und Pferdeställe wurden zu einem neuen Getto. Von Stacheldraht umgeben und von der Landespolizei bewacht, wurden in diesem Getto die Gemeinden der umliegenden Dörfer versammelt. Ich fand mich mit einigen dürftigen Besitztümern in einer der  Ecken eines riesigen Schuppens wieder.

Bald wurde klar, warum ein Lagerhauses als Getto benutzt wurde: Es hatte Bahnanschluss. Nach einigen Wochen kam ein Güterzug. Der deutsche Offizielle teilte den versammelten Familien mit, dass sie zeitweise umgesiedelt würden. Sie sollten ihr Eigentum kennzeichnen und zurücklassen, es würde bald nachgeschickt. So begann das Täuschungsmanöver, das die Opfer einlullen sollte, damit sie mit ihren Mördern zusammenarbeiteten. 

Jeder Güterwagen war mit 100 der Unglücklichen beladen. Wenn die Zahl überschritten wurde, wurden die Familien getrennt. Als Außenseiter wurde ich vom Rest meiner Familie getrennt, meinen beiden Tanten.(...)

Der Zug fuhr los. In den Wagen wurden Männer, Frauen und Kinder zusammengepfercht.

Für ihre Notdurft wurde ein Eimer in die Mitte gestellt, der bald überlief, während sich die  Leute, die sich schämten, vor allen anderen erleichtern mussten. (...)

Am zweiten Tag zeigten Schilder an, dass sich der Zug in von Deutschen kontrolliertem Gebiet befand. Diejenigen, die mit der „gotischen“ Schrift vertraut waren, konnten das Wort „Auschwitz“ entziffern. Niemand kannte seine Bedeutung. Der Zug hielt. Dunkelheit senkte sich über die von Durst und der Angst vor dem Ungewissen geplagte Menge. Ich begann meine Überlebensmechanismen kennen zu lernen. Ich zog mich aus der Realität zurück. Ich verlor das Gefühl für die Wirklichkeit. Ich blieb empfindsam für das Leiden der anderen, aber meine Hilflosigkeit führte dazu, dass ich gleichgültig wurde. Als sich Schrecken auf Schrecken häufte, wurde ich zum Beobachter, nur bedacht, nicht den  Verstand zu verlieren.

(...) Draußen war eine schwach beleuchtete Rampe. (...) Gruppen von Männern in gestreiften Uniformen –offensichtlich Häftlinge- liefen  dort hin und her. Da und dort regelten uniformierte Aufseher die Aufgaben dieser Männer. Plötzlich begann einer der Aufseher die Häftlinge zu schlagen, um klar vor Augen zu führen, dass gehorcht werden muss, was auch immer verlangt wird.

Ich erinnerte mich daran, was ich über die große europäische Zivilisation gelesen hatte. Das war eine Szene wie in Dantes Inferno, eine von Menschen gemachte Hölle! Die erschreckten Leute im Zug erwarteten das Schlimmste. Sogar hier verließ die orthodoxen Juden nicht ihr Glaube. Sie begannen das Kaddish zu beten, das letzte Gebet für die Toten – oder für die, die  zum Sterben verdammt sind.

(...) Frauen und Männer wurden, in einer Reihe stehend, vorwärts gestoßen zu Dr. Mengele, dem „Todesengel“. Nach einem kurzen Blick befahl eine Geste den Kräftigen, sich den separierten Gruppen von Männe rund Frauen anzuschließen. Die Schwachen oder sehr Jungen mussten sich den Frauen und Kindern anschließen. Ehemänner und –frauen, Eltern und Kinder, Brüder und Schwestern hatte eine letzte Chance sich zu sehen, bevor sie für immer getrennt wurden.

Im KZ Auschwitz 

Ich war 15, groß für mein Alter, und überstand die Selektion. Ich hatte als Druckerlehrling gearbeitet und der Reichtum meines Meisters hatte dafür gesorgt, dass ich gut mit Nahrung versorgt worden war. Ich war folglich dazu verurteilt, fähig zu sein als Sklavenarbeiter zu arbeiten. Meine Nützlichkeit für Deutschland hing nun von der Fähigkeit ab, trotz Hungerrationen arbeiten zu können. Meine Haare wurden geschoren und die Häftlingsnummer A 9867 wurde auf meinem linken Arm eintätowiert. Nach einer kalten Dusche gab man mir Häftlingskleidung. Dann ging ich mit einer Gruppe auf eine Ansammlung von Backsteingebäuden zu. Über dem Eingang stand „Arbeit macht frei“. Dann war ich im KZ Auschwitz.

(...) Ich wurde einer Gruppe zugeteilt, das auf den großen Wiesen um das Todeslager Heu machen sollte und die sich auf dem ganzen riesigen Lagerkomplex bewegte. Ich war gezwungen, den Prozess der Vernichtung von Millionen zu beobachten. Bei diesem Martyrium und auch in den anderen KZs sah nie Adolf Hitler.(...) Nicht Hitler, sondern Millionen deutscher Soldaten und Flieger in ihren unterschiedlichen Uniformen vollbrachten das Werk des Genozids. Und sie wurden von Millionen deutschen Zivilisten unterstützt.

Am Anfang konnten meine Mithäftlinge und ich die Wirklichkeit unseres Schicksals nicht glauben. In einiger Entfernung stießen die riesigen Schornsteine der Krematorien riesige Rauchwolken aus. Der strenge Geruch verbrannten Fleisches hing über der Gegend.(...) Aber wir konnten nicht zugeben, dass dort unsere Familien und unsere Gemeinden verbrannt wurden. Eines Tages endeten unsere Illusionen. Auf einem neuen Feld fanden wir einen Aschenhaufen. (...) Plötzlich sahen wir einen menschlichen Unterkiefer mit Zähnen. Da gab es keine Illusionen mehr: In den Krematorien wurden Menschen verbrannt, und die Asche war der Rest unserer Angehörigen.

Jenseits des Schreckens und der Bestürzung wurde ich ein namenloses Rädchen, nur identifizierbar durch meine Nummer. Die Tausende der Häftlinge repräsentierten alle europäische Länder. Es gab Katholiken, Protestanten, Juden und Atheisten. Sie waren aus den unterschiedlichsten Gründen dort, aus rassistischen, politischen; es gab Kriminelle neben christlichen Pazifisten und Kriegsdienstverweigerer. Eines hatten sie gemeinsam: Sie waren einseitig zu Feinde Deutschlands erklärt worden, meist ohne Grund.

 Mehr und mehr Häftlinge kamen im Lauf der Monate um. Mangelnde Ernährung und harte Arbeit forderten viele Opfer. Ich überlebte, weil ich eine relativ leichte Arbeit hatte. Wegen seiner Jugend hatten einige der Häftlingsfunktionäre Mitleid mit ihm und versorgten ihn manchmal mit Extra-Rationen. Der relative Reichtum Ungarns schien weit entfern und der Einfluss Amerikas nur eine dunkle Erinnerung. Aber eines Tages verbreitete sich im Lager die Nachricht über die Invasion der Alliierten. Die Luftangriffe der US-Luftwaffe begannen Ziele in Osteuropa zu treffen. Eines Tages heulten die Sirenen. Meine Gruppe musste ins Lager zurückmarschieren. Plötzlich erschien eine amerikanische Bomberflotte am Himmel. Die Gesichter der SS-Aufseher gerieten in Auflösung, Furcht ersetzte ihre normale Arroganz. Jetzt wusste ich, dass die unbesiegbare Macht von Nazi-Deutschland durch die Stärke der USA gebrochen war.

Das KZ-Außenlager Hailfingen

Als sich die sowjetische Armee Auschwitz-Birkenau näherte, wurde das Vernichtungslager allmählich geräumt. Dabei wurde ich am 16.10.1944 mit einer Gruppe von Häftlingen nach Stutthof bei Danzig  transportiert (Stutthof-Nummer 9927). Dort wurde meine Gruppe mit anderen selektierten jüdischen Häftlingen für einen Arbeitseinsatz für ein Bauprojekt zusammengestellt.

Diese Gruppe von 600 Häftlingen aus den verschiedensten von den Nazis besetzten Ländern wurde zu einem Arbeitslager in Süddeutschland gebracht: Hailfingen.

Der erste Abschnitt des Transports war schrecklich. Wir fuhren auf offenen Wagen einer Schmalspurbahn von Stutthof nach Danzig. Unglücklicherweise war ich vorne im Wagen und hatte keinen Schutz vor der eisigen Kälte, die mich beinahe umbrachte. In Danzig kamen wir in Güterwagen, mit denen jüdische üblicherweise transportiert wurden. (...)

Das Leben in Hailfingen (Natzweiler Nummer 41018) bedeutete – wie in den anderen sogenannten Arbeitslagern - die Ausbeutung unserer Arbeit, während der die Häftlingen an mangelnder Ernährung und schlechten sanitären Bedingungen langsam starben. Diese Bedingungen und die ungenügende Winterbekleidung hatten eine größere Sterberate zur Folge als ich sie in Auschwitz erlebt hatte.

Die Aufseher – abkommandiert von Bodentruppen der Luftwaffe - wussten, was geschah und in ihren Mienen konnte man ablesen, dass sie darüber unglücklich waren. Als Teil der deutschen Miltärmaschinerie wurden sie nun Teil der Maschinerie des Genozids.

Ich erinnere mich gut an den Lager-Kommandanten. Er fluchte oft, was mich in die negativen Aspekte der deutschen Sprache einführte. Mit 11 war ich in einer Klasse, in der wir deutsch lernten. Ich lernte nur gute Dinge wie z.B. dieses Gedicht: 

Treue Liebe bis zum Grabe

schwör ich dir mit Herz und Hand

was ich bin und was ich habe

dank ich dir mein Vaterland,

etc.

Ich übertrug diese Prinzipien auf mein Vaterland Ungarn, wurde aber von dieser Nation betrogen, so dass ich es auf mein „Adoptiv“-Land, die USA übertrug.(...)

Ich hatte das Glück, dass ich wegen meines jugendlichen Alters als einer der Helfer in der Küche eingeteilt wurde. (...) Vielleicht glaubten die, die Arbeit einteilten, dass ich nicht stark genug wäre für harte Arbeit. Ein junger französischer Häftling war für die Küche verantwortlich. Franzosen hält man ja für gute Köche. Aber die Zutaten, die ihm zur Verfügung standen, waren nur einige Kartoffeln, Kohl und Zuckerrüben. Kein Koch kann aus diesem Gemüse ein gutes Essen machen. Aber ich bekam zusätzliches Essen und verlor nicht so viel Gewicht wie die meisten Häftlinge.

Nachdem allerdings die Hälfte der Häftlinge gestorben war, wurde die Zahl der Küchenhelfer beschnitten. Ich war einer der beiden, die zur Arbeit in die Kälte getrieben wurden. Ich sammelte mit einer Gruppe Holz. Ich merkte bald, dass die eisige Kälte und das mangelnde Essen für mich tödlich sein würden. Der andere „entlassene“ Küchenhelfer arbeitete regelmäßig in einem Arbeitskommando. Ich erinnere mich, dass er nach vier Wochen eines Abends bewusstlos zurückgebracht wurde. Er hatte hohes Fieber und starb nach wenigen Tagen. 

Mein Überlebensinstinkt erwachte und ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste. Ich beschloss, mich krank zu stellen, um während des Winters „drinnen“ bleiben zu können und es gelang mir. Ich kam ins „Krankenlager“, eine Ecke des Hangars, dem Ort, an den die Häftlinge im Endstadium ihrer Krankheit (verursacht durch Hunger, Kälte und schlechten sanitären Bedingungen) gebracht wurden. Mehrere Wochen im Bett vermied ich die Härte der Kälte, die das Leben der Sklavenarbeiter aufzehrte. Obwohl ständig von den Läusen geplagt, die das ganze Lager verseucht hatten, hielt ich durch. Am Anfang mussten sich drei Insassen ein enges Bett teilen. Glücklicherweise wurde ich nicht durch andere Häftlinge angesteckt. Sie starben an Typhus, Lungenentzündung u.a. Die schlimmst Krankheit war Unterernährung. 

Viele Häftlinge gaben unter den schrecklichen Umständen auf, wurden depressiv und verloren den Lebenswillen.

Nachdem einer nach dem anderen gestorben war, war ich allein in meinem Bett und fast völlig einsam. Wieder konnte ich mich im Kopf zurückzuziehen von der schrecklichen Realität des Genozids.  

Die Untätigkeit meines Körpers hatte wertvolle Kalorien konserviert und den Stoffwechsel verlangsamt, so dass ich lebte, während nahezu 400 der anderen Häftlinge starben. Jeden Tag wurden vier oder fünf Holzsärge im Hof des Lagers aufgereiht.

Das Todeslager wurde schließlich aufgelöst und 200 von der ursprünglichen Gruppe blieben übrig. Obwohl sich die siegreichen Alliierten rasch dem zurückweichenden Dritten Reich näherten, blieb die Bürokratie des Genozids in Funktion. Die noch relativ gesunden Häftlinge mussten ihre sinnlose Arbeit fortsetzen. Die Kranken oder Unterernährten sahen als ihre letzte Bestimmung den Tod.

Rettung und Befreiung 

Es war immer noch Winter, als mein letztes Martyrium begann. Ich erhielt Kleidungsstücke, die von den hunderten von Toten stammten. Nach dem wochenlangen Aufenthalt im Bett musste ich fast wieder gehen lernen. Die noch arbeitsfähigen Häftlinge wurden zu einem anderen Lager gebracht. Mit ungefähr hundert anderen aus der „Krankenstation“ wurde ich in einen der bekannten Güterwagen verfrachtet. Glücklicherweise wurde das Wetter milder. Ich traf den für die Küche verantwortlichen Häftling; er gab mir einen ganzen Laib dunkles Brot, Teil ihrer regulären Ration. Da die übliche Portion nur ein Viertel Laib war, konnte ich mich davon das erste mal seit vielen Wochen satt essen.

Die Aufseher sagten, dass die Gruppe zu einem „Erholungslager“ ginge. Aber ich ließ mich nicht länger von dieser Art Rede täuschen. In Auschwitz hatten die alten Häftlinge den Spruch am Tor umgewandelt in „Arbeit macht frei durch Krematorium Nummer drei“. (...) Ich wusste, dass mein nächstes Ziel das Ende sein würde. Ich verlor alle Hoffnung und erwartete, dass dieser Transport mein Ende bedeutete.

Das Lager Wiesengrund (bei Vaihingen/Enz) war am Anfang eines dieser unterirdischen Gebäudekomplexe, in denen Düsenflugzeugen hergestellt wurden, mit denen noch eine Kriegswende erreicht werden sollte. Aber fortgesetzte Bombenangriffe der Alliierten führten zum Ende dieses Projekt. Wiesengrund wurde zu einem Lager für arbeitsunfähige Häftlinge. Kranke und Sterbende wurden von anderen deutschen KZs dort hin gebracht. Abgelegen in einem Tal bereitete es nicht viel Mühe die Schrecken dieses Lagers zu verbergen.(...)

(...) Ich kannte die üblichen Hungerrationen und meine schwache Konstitution ließ nichts Gutes erwarten. Aber das Glück wendete sich. Ich wurde unerwartet durch den Mut und die Nächstenliebe einer deutschen Frau gerettet. Durch Heirat mit einem hohen ehemaligen Offiziellen der Regierung verbunden, machte sie ihren politischen Einfluss geltend und requirierte Häftlinge, die auf dem Hof der Familie arbeiten sollten. Sie versorgte sie mit extra Verpflegung und half ihnen zu überleben. Am Tag nach meiner Ankunft wurde ich als einer der Arbeiter ausgewählt (...) und allmählich kam ich wieder zu Kräften. Das für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Wetter half dabei. 

Mit dem Rückgewinn der physischen Kräfte gewann ich auch wieder meinen Glauben an die Humanität. (...) Eines Tages hörte ich, wie ein Teenager einen bekannten Schlager in ein hoffnungsvolles Statement umwandelte: „Es geht alles vorüber, es geht alles vorbei, sogar Adolf Hitler und seine Partei...“
 

Gab es eine Chance, die Schrecken zu überleben? Würde das deutsche Militär nicht alles tun, die Zeugen seiner Verwüstungen zu töten? Ich war nicht sehr hoffnungsvoll. Durch die schlechten sanitären Zustände kam es zu einer Typhus-Epidemie im Lager. Ich steckte mich an und sah mich wieder in der „Krankenstation“ ohne medizinische Versorgung. (...) Ich hatte fiebrige Augen, verlor den Appetit und meine rauen Lippen verlangten nur noch nach Wasser, um den Durst zu stillen.  Nach einer Woche wurde ich ohnmächtig. Als ich das Bewusstsein verlor, hört ich in der Ferne Explosionen und ich fragte mich: sterbe ich? 

Plötzlich wachte ich in der vertrauten Umgebung der Krankenstation auf. Auf einigen der Betten lagen noch immer die gekrümmten Körper der Kranken oder Toten Aber viele Betten waren leer. Mein Kopf war klar und ich war fieberfrei. Als ich mich etwas aus dem Bett erhob, kam einer der Häftlinge langsam durch den Gang: „In der Nacht sind die Deutschen verschwunden.“  Ich konnte es nicht glauben. Ich dachte, das sei Teil meines Deliriums. Dann erinnerte mich mein Körper daran, dass ich sowohl frei als auch am Leben war!

Ich war glücklich. Wäre er gesund gewesen, hätte er die Aufseher zu einem weiteren Lager begleiten müssen und wäre vielleicht getötet worden. So hatte er in der Nacht, als die Nazi-Aufseher das Lager evakuierten, die Krisis seiner Krankheit überwunden. (...) Ich zog mich langsam an und ging langsam durch das jetzt offene Tor des Lagers. Ich sah einen der arabischen Soldaten der französischen Armee, die mich befreit hatten. Ich sah einige der Häftlinge auf das nächste Dorf zugehen. Ich folgte ihnen, um mich bei der Dame zu bedanken, die mir geholfen hatte zu überleben. Entkräftet wie ich war, konnte ich kaum gehen, aber die Freude, das Gefühl der Freiheit  und das Ende des Leidens beflügelten mich. Ich stieg den Berg hinauf und ließ das Lager hinter mir. Freudig erregt fragte ich mich: Sieht so die Auferstehung aus, wenn der Messias kommt?

Die überlebenden Häftlinge blieben beim Lager und warteten auf die Evakuierung aus der Hölle. (...) Obwohl der Krieg vorüber war, bekam niemand medizinische Hilfe. Die Schwerkranken starben weiter und die Leichen wurden weiter zum Massengrab gebracht. Schließlich fanden fast 1600 Opfer ihre letzte Ruhestätte in diesem „Denkmal“ der Unmenschlichkeit.

Ich hatte nun die Chance die Werte Amerikas kennen zu lernen. Einige Offiziere besuchten das Lager und begannen die Schrecken zu dokumentieren. Als ich mit Kameraden herumstand, kam ein Offizier mit einer etwas anderen Uniform zu ihnen. Er stellte sich als amerikanischer Verbindungsoffizier bei der französischen Armee vor. Weil er deutsch sprach, konnte er mit den Überlebenden reden. Er sei ein Jude aus Texas. Das überraschte mich, da ich -beeinflusst durch das Kino- dachte, alle Texaner seien Cowboys. Wer hatte aber je von einem jüdischen Cowboy gehört?

Plötzlich kam eine „Prozession“ zu uns heran. Einige der Überlebenden hatten einen der zivilen deutschen Aufseher gefunden. Dieser Deutsche hatte die Häftlingen unter seiner Aufsicht gemein behandelt, geschlagen und gnadenlos bestraft. Nun fielen seine Quälereien auf ihn zurück. Er wurde schrecklich geschlagen. Ein Auge hing aus der Höhle, als er zu unseren Füßen kollabierte. Der Amerikaner war empört. Er schrie die Schläger an. Wie schlimm auch immer die Verbrechen der Deutschen gewesen seien,  sie sollten nicht die Bestrafung ausüben. Er müsse unter gesetzlichen Bedingungen bestraft werden, nicht in dieser primitiven Privatjustiz. Trotz der Schläge und Strafen, die ich selbst hatte erdulden müssen, stimmte ich mit dem Amerikaner überein.

Ich kam jetzt unter die Obhut der UN. Ich zog von Ort zu Ort und kam schließlich in eine Art Waisenhaus.(...)

Das normale Leben kehrte nach Deutschland zurück. Das Land war kein Platz für Überlebende des Holocaust. Ich wollte nicht nach Ungarn zurück, weil ich mich jetzt vor meinem Geburtsland fürchtete und ihm misstraute. Meine Verwandten waren alle im Holocaust gestorben und ich hatte keinerlei Bindungen. Ich plante kurze Zeit, nach Palästina zu gehen. Aber es gab Nachrichten von neuem Streit und Tötungen zwischen Arabern und Juden. (...)

Ich hatte dann die Möglichkeit, nach Amerika zu gehen und willigte schnell ein.

Jetzt hatte ich die Möglichkeit aus erster Hand den opulenten Lebensstil der Amerikaner zu erleben, die endlosen Prärien sehen, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Nach einer geheimnisvollen Prozedur, genannt Einwanderungsprozess, war ich an Bord eines Schiffes, die erste Ozeanreise meines Lebens. 

1947 kam ich in die USA. Während des Korea-Krieges wurde ich eingezogen und kam ironischerweise als Mitglied der Besatzungstruppe zurück nach Deutschland. Der Dienst in der 2. Armored Division half mir, mein Vertrauen wiederzugewinnen, das durch meine Erfahrungen während des Holocaust stark erschüttert war. Nach dem Militärdienst erwarb ich einen College-Degree, gründete eine Familie und begann eine Berufskarriere in der Management- und System-Analyse. Die schlimmen Erfahrungen ließen mich jedoch meine Bildungsanstrengungen fortsetzen: Jetzt um die Gründe des Holocaust zu verstehen, die Gründe, warum organisierte Kriege immer noch als „soziale Institution“ akzeptiert werden und was getan werden kann, um eine Welt in Frieden zu erreichen.“

Aus: Dorothee Wein, Volker Mall, Harald Roth, Spuren von Auschwitz ins Gäu – Das KZ-Außenlager Hailfingen Tailfingen, Filderstadt 2007, S.137-147.

Quellen:

Stutthof-Häftlingspersonalkarte

Häftlings-Nummernbuch Nr.5. Häftlingsnummern 38 600 – 44 599 (letztes Buch), Nummernbuch Natzweiler Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 317 III, Bü 13 12, Originale bei IST Arolsen. 

�aus: Dorothee Wein, Volker Mall, Harald Roth, Spuren von Auschwitz ins Gäu – Das KZ-Außenlager Hailfingen Tailfingen, Filderstadt 2007, S.137-147


�Bekannte Parodie auf den 1942 von Fritz Raymond komponierten Schlager: „Es geht alles vorüber, es geht alles vorbei, auf jeden Dezember folgt wieder ein Mai...“
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